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Zusammenfassung

Zu Beginn des 21. Jahrhunderts steht der Begriff Kreativität hoch im Kurs, 

und das Schöpferische wird sowohl für Individuen als auch 

Gesellschaften als lebensnotwendig angesehen. Es existieren 

viele Theorien und praktische Anwendungsvorschläge, die 

einzelwissenschaftlich unterschiedliche Aspekte herausgrei-

fen, dann jedoch zu weitgreifenden Folgerungen kommen, die 

durch das verwendete wissenschaftliche Paradigma nicht zu 

begründen sind. Deswegen ist es notwendig, die Grenzen der 

Gültigkeit einzelner Beiträge zu bestimmen und festzustellen, 

an welchen Stellen Erkenntnisse anderer Wissenschaftsberei-

che relevant werden.

Der vorliegende Beitrag versucht, die Potenziale und 

Begrenzungen neurobiologischer, psychologischer und kultur-

wissenschaftlicher Thesen auszuloten und Verbindungsmög-

lichkeiten aufzuzeigen. Dafür werden interdisziplinäre Leitbe-

griffe etabliert, die die einzelwissenschaftlichen Perspektiven 

erweitern und komplementieren könnten.

Übersicht und Fragestellung

Neurobiologie, Psychologie und Kulturwissenschaften lie-

fern interessante Befunde zur alltäglichen und außergewöhnli-

chen Kreativität. Die einzelwissenschaftlichen Theorien sind reichhaltig, aber 

kaum verbunden durch eine übergreifende Theorie, die auch den Hintergrund für 

eine praktische Kreativitätsförderung darstellen könnte. Insofern versuchen wir, 

empirische Befunde und konzeptuelle Forschungsergebnisse interdisziplinär zu 

interpretieren und praktische Konsequenzen zu ziehen. Wir konzentrieren uns 

dabei auf den kreativen Prozess, aus dem etwas entsteht, das „neu und nützlich“1 

ist und betrachten sowohl die alltägliche Kreativität als auch die außergewöhnliche 

Kreativität. Letztere grenzen wir von der alltäglichen dadurch ab, dass sie von 

einer Expertengemeinschaft oder größeren Gruppe als etwas Besonderes aner-

kannt wird.2 
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ten in seine lebensweltlichen Anschauungen integriert. Diese steuern schon 

seine Fragestellungen und Auswahl und später auch seine Interpretationen. Im 

besten Fall entsteht eine hermeneutische Interaktion von Lebenswelt und Wis-

senschaft. 

Wie ist es nun möglich, die Erkenntnisse der einzelnen Wissenschaften – und 

auch der Lebenswelt – interdisziplinär zu vermitteln? Als tastenden Versuch schla-

gen wir vor, die einzelwissenschaftlichen Erkenntnisse zum kreativen Prozess dar-

zustellen, ihre Grenzen zu markieren und Schnittstellen zu den Nachbarwissen-

schaften aufzuzeigen. Hierzu sind Phänomenbeschreibungen notwendig, die in 

verschiedenen wissenschaftlichen Disziplinen relevant sind, aber aufgrund ande-

rer theoretischer, methodischer und interpretatorischer Voraussetzungen different 

konfiguriert werden. Dies könnte einerseits zu unzulässiger Verwendung gleicher 

Begriffe, andererseits aber auch durch die hermeneutische Begegnung der Wis-

senschaften zu neuen und besseren Ideen und Konzepten führen. 

(Neuro-)Biologie der Kreativität

Der hochkomplexe menschliche Organismus ist in einer 700 Millionen Jahre 

dauernden Evolution entstanden. In dieser langen Geschichte der Interaktion von 

Organismus und vielfältigen Umweltbedingungen hat sich in den letzten hundert-

tausend Jahren mit dem Gehirn ein extrem differenziertes Organ entwickelt, das 

im Zusammenspiel mit anderen Systemen die organismische Ordnung garantiert. 

Es ermöglicht kohärente Wahrnehmungen und konsistente Interpretationen von 

Ereignissen der Innen- und Außenwelt sowie strukturiertes Handeln. Dabei 

herrscht eine dynamische Balance zwischen „information maintenance and flexi-

ble adjustment of information“. Neuronale Kohärenz, auch als „intracortical con-

nectivity“ bezeichnet, wird durch zeitlich koordinierte Erregungsmuster ermög-

licht. Die zeitliche Koordination der neuronalen Aktivität zwischen unterschiedli-

chen Hirnarealen, die zum Beispiel mit der Magnetoencephalographie (MEG) 

gemessen werden kann, ist zur Bildung eines Gedankens oder einer Erkenntnis, 

die auch erinnert werden kann, sowie wahrnehmbarer Gefühle und zielgerichteter 

Handlungen von zentraler Bedeutung: „Cognition and action – I would add also 

emotion – requires that the results of local processing are globally integrated … 

Temporal coordination of oscillatory activity is critical for experience-dependent 

plasticity and therefore in the maturation of cortical networks“.5 Die Emergenz von 

Studien unter Verwendung neurobiologischer Methoden dokumentieren, 

dass neue und brauchbare Ideen mit der Entstehung kohärenter neuronaler 

Netzwerke korrelieren.3 Das Zusammenspiel von „Top-Down“ und „Bottom-Up“ 

Regulation sowie die neuronale Konnektivität ermöglichen einen Zustand, der 

sich durch eine hohe Kohärenz von emotionalen, kognitiven und somatischen 

Prozessen beschreiben lässt. Der kreative Prozess lässt sich als autopoietisches 

Wechselspiel von Kohärenz, Inkohärenz und neuer Kohärenz auffassen. Dies hat 

insofern praktische Konsequenzen, als genügend Schutz vor äußeren Reizen 

und Freiraum für die autopoietische Aktivität des Gehirns und ausreichend Tole-

ranz für Unlustspannungen gegeben sein müssen, um kreative Prozesse zu 

befördern. Bei der näheren Erforschung kreativer Prozesse benötigen die Neuro-

wissenschaften allerdings ein Beschreibungssystem – zum Beispiel in Bezug auf 

die psychologischen Grundbedingungen der Kreativität wie Begabung, Wissen, 

Können, Motivation, Persönlichkeitseigenschaften und geeignete Umgebungs-

bedingungen – die von anderen Wissenschaften, zunächst der Psychologie, zur 

Verfügung gestellt werden können. 

In der psychologischen Kreativitätsforschung wird der Interaktion von Bega-

bungen mit motivationsgeleitetem konvergentem und divergentem Denken und 

bestimmten Persönlichkeitseigenschaften eine große Bedeutung zugemessen. 

Auch diese Erkenntnisse haben praktische Konsequenzen zum Beispiel für den 

Umgang mit der Labilisierung gewohnter Wissensordnungen zugunsten neuer 

Erkenntnisse und kreativer Figurationen. Persönlichkeitsmerkmale wie eine hohe 

Frustrationstoleranz und Resilienz, die den kreativen Prozess begünstigen, kön-

nen beschrieben und empirisch erforscht werden. Weil der kreative Prozess aber 

immer auch in einem sozialen System stattfindet, stoßen individualpsychologi-

sche Untersuchungen auf Grenzen und benötigen sozialpsychologische, soziolo-

gische und politische Kategorien, Untersuchungen und Interpretationen. Aber 

auch diese sind durch die jeweils gewählte Methode limitiert, wenn es um die 

Inhalte kreativer Produkte geht. Diese können nur von den jeweiligen Kulturwis-

senschaften beschrieben werden. Kulturelle Narrative wirken wiederum aber auf 

die politischen, soziologischen, psychologischen und neurobiologischen Theorien 

zurück: aus kulturwissenschaftlich zu beschreibenden Gründen (reasons) kön-

nen – wie die modernen Neurowissenschaften zeigen – Ursachen (causes) im 

naturwissenschaftlichen Sinne werden und umgekehrt.4 Schließlich werden die 

wissenschaftlichen Erkenntnisse von jedem denkenden und fühlenden Rezipien-
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kortikaler Konnektivität – zum Beispiel zwischen Hippocampus, anteriorem Cingu-

lum und präfrontalem Kortex – ermöglicht es, kohärente Repräsentationen entste-

hen zu lassen. Für das Verständnis von Kreativität ist es nun interessant, wie das 

Gehirn im Chaos von ungeordneten Erregungen und Wahrnehmungen kohärente 

Strukturen ausbildet – und diese auch wieder auflöst –, die Orientierung in der 

Umgebung und intentional bestimmte Handlungen ermöglichen. Wenn emotions- 

und kognitionsassoziierte Hirnareale und Funktionseinheiten keine kohärenten 

neuronalen Netzwerke bilden, spiegelt das eine Dysfunktion wider, die Kennzei-

chen einer psychischen Störung sein kann.6 So zeigt sich bei der Schizophrenie 

keine umschriebene Hirnläsion, sondern ein „distributed impairment involving 

many cortical areas and their connectivity“.7 Die letztgenannten Autoren sprechen 

von einem „Disconnection Syndrome“ als Ausdruck einer gestörten Kohärenz der 

Hirnaktivität. Bei posttraumatischen Belastungsstörungen und manchen depressi-

ven Störungen kann man zeigen, wie emotionsassoziierte und kognitionsassozi-

ierte neuronale Systeme voneinander dissoziiert sind, so dass eine Integration von 

Wahrnehmung, Affekt, Kognition und assoziierten körperlichen Prozessen nicht 

mehr möglich ist. Die therapeutische Wirksamkeit scheint mit einer Zunahme von 

Konnektivität einherzugehen. 

Aber auch jenseits psychischer Störungen herrscht im Gehirn ein ständiges 

Wechselspiel zwischen Synchronisierung und Desynchronisierung neuronaler 

Aktivitäten, das einem Kohärenzprinzip zu unterliegen scheint.8 Intellektuelle 

Ergebnisse und neue mentale Repräsentationen entstehen, wenn verschiedene 

Informationen eine neue, konvergente und kohärente Form erhalten. Neurobiolo-

gisch wird dies – wie erwähnt – als synchronisierte Bahnung und Stimulation 

neuronaler Reizverarbeitung aufgefasst. Jede Hirnaktivität, die von intentionalen 

Kontrollsystemen begleitet wird, hinterlässt im Gehirn Spuren und kann prinzipi-

ell erinnert werden. Dies kommt durch Veränderung in den synaptischen Über-

tragungen zustande, insofern bestimmte Synapsen verstärkt, andere abge-

schwächt werden. Das so entstehende Gedächtnis ist allerdings keine statische 

Struktur, sondern ein konstruktiver Prozess. Es ist auch nicht nur retrospektiv, 

wie die klassische Gedächtnisforschung seit Hermann Ebbinghaus annahm, son-

dern durchaus prospektiv und deswegen auch für die Zukunftsplanung wesent-

lich.9 Dabei spielen Emotionen eine große Rolle: Material, das der gegenwärtigen 

emotionalen Situation entspricht, wird zum Beispiel besser abgerufen und emoti-

onal relevante Sachverhalte werden besser abgespeichert als neutrale. 
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scheint ein gewisses Ausmaß von Inkohärenz kognitive und emotionale Aktivität 

zu begünstigen. Dies würde wiederum psychologischen und phänomenologi-

schen Untersuchungen entsprechen, die zeigen, dass ein gewisser Grad an 

Angst und depressiver Verstimmung durchaus leistungsfördernd sein kann.12 

Das Wechselspiel von positiven, neutralen und negativen kognitiven und emotio-

nalen Zuständen – wie Sicherheitsgefühl, Indifferenz und Angst, Hochgefühl, 

Ausgeglichenheit und Verstimmung – scheint eine bedeutende Rolle in der Evo-

lution des Menschen zu spielen.13

Die Bedeutung des frei-assoziativen Denkens, das von der psychologischen 

Kreativitätsforschung als zentral erachtet wird, lässt sich auch neurobiologisch 

bestätigen. Nancy Andreasen14 konnte zeigen, dass Probanden, die zufälligen, 

ungeordneten und frei-assoziativen kognitiven Prozessen ihren spontanen Lauf 

ließen, eine wesentliche höhere Aktivität im assoziativen Kortex aufwiesen als 

eine Kontrollgruppe, die eine spezifische Aufgabe lösen musste. Personen, die 

ihren Gedanken freien Lauf ließen, waren offener für unbewusste und kreative 

Prozesse als Personen aus der Vergleichsgruppe. Andreasen nannte diesen 

Zustand REST: Random Episodic Silent Thought. Im Zustand des ruhigen Nach-

sinnens sind die höchstentwickelten und komplexesten Hirnareale aktiver als 

beim fokussierten Lösen umschriebener Aufgaben. Diese Befunde werden 

durch neuere Untersuchungen untermauert, die zeigen, dass bei exzessiver 

Internetnutzung und bei Computer-Spielen Kombinations- und Phantasiefähig-

keit leiden und die Fähigkeit zum Erkennen und Kontrollieren von Emotionen 

abnimmt. Es lässt sich sogar nachweisen, dass ein dysfunktionaler Internet- und 

Mediengebrauch, der keine Freiräume zum Verarbeiten der Informationen und 

zu REST lässt, zu dauerhaften Verkümmerungen im dorso-lateralen Teil des prä-

frontalen Kortex führt, einem Areal, das für kreative Problemlösung von ent-

scheidender Bedeutung zu sein scheint. 

Marcus E. Raichle  und Abraham Z. Snyder15 zeigten, dass die Funktion eines 

corticalen default-modes und seiner reziproken Interaktion mit untergeordneten 

neuronalen Systemen in „Large-Scale Intrinsic Networks“ sensorische Reize im 

Sinne einer „Top-Dow“ Regulation organisiert. Das „Default-Mode-Network“ nimmt 

„Bottom-Up“ endogene Erregungen und exogene Reize auf und führt zur Bindung 

freier Energie. Dies ermögliche „self-referential processing, autobiographical 

recollection, mind-wandering and theory-of mind”.16 Funktionale Konnektivität, 

Damit Gedächtnisinhalte stabil bleiben können, werden die neuronalen Netz-

werke ständig rekalibriert, besonders während des „Random Episodic Silent 

Thinking“10 und des Schlafes. Hier werden Gedächtnisspuren reorganisiert, 

Wichtiges wird von Unwichtigem getrennt und neu Erlerntes in die entsprechen-

den Assoziationsfelder eingefügt. Diese Mechanismen dienen der Bildung und 

Verstetigung von neuronalen Zuständen in einem dynamischen Gleichgewicht 

zwischen Kohärenz und Inkohärenz. Das Gehirn scheint in der Lage zu sein, 

zwischen inkonsistent-chaotischen und konsistent-geordneten Zuständen zu 

unterscheiden. Es bewertet kontinuierlich seine eigenen dynamischen Zustände 

und Ergebnisse. Dies geschieht durch fortlaufend veränderte Aktivitätsmuster, 

die anzeigen, dass das Gehirn ständig eine Vielzahl von Signalen verarbeitet und 

nach den wahrscheinlichsten oder plausibelsten Kohärenzmodellen sucht, bis 

zu dem Moment, wo die Suche in ein Ergebnis übergeht. Es lässt sich nachwei-

sen, dass diese Zustände, die man in der psychologischen Kreativitätsforschung 

der Illuminationsphase zuordnet, mit einem besonderen Wohlgefühl einherge-

hen, dessen biologisches Korrelat in einer Aktivierung von Belohnungssystemen 

zu finden ist. Rätselhaft ist jedoch, warum die Zustände kognitiver Kohärenz und 

emotionaler Zufriedenheit häufig nur sehr kurz sind und von neuen Problembe-

wältigungsprozessen, die mit Unlust einhergehen, abgelöst werden. Diese labili-

sierenden Zustände der Suche in der kreativen Inkubationsphase verlangen 

nach Aktivität, um Kohärenz erneut wiederherzustellen. Es scheint eine bestän-

dige Dynamik zwischen Kohärenz und Inkohärenz, Stabilität und Labilität vorzu-

liegen. 

Wie auf der kognitiven Ebene spielt Kohärenz auch auf der emotionalen 

Ebene eine große Rolle. Es gibt neurobiologische Hinweise, dass psychische 

Konflikte mit einem niedrigen Maß an Kohärenz einhergehen. Dies entspricht 

den aus der psychologischen Salutogeneseforschung stammenden Befunden, 

die zeigen, dass der „Sense of Coherence“11 ein wesentlicher Faktor von psychi-

scher Gesundheit ist. Hirnbiologisch wird der vordere Anteil des Gyrus cinguli, 

der in enger Verbindung mit dem limbischen System steht, mit der Bewältigung 

von emotionalen Konflikten in Zusammenhang gebracht. Möglicherweise findet 

auch hier ein Wechselspiel zwischen organisierenden, Kohärenz stiftenden und 

destabilisierenden Prozessen statt. Wenn inkohärente Zustände in großem Aus-

maß für längere Zeit überwiegen, scheint dies mit dem Auftreten von Angst-, 

depressiven und anderen psychischen Störungen einherzugehen. Allerdings 
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Intelligenzformen wie emotionale und Erfolgsintelligenz, die Robert J. Sternberg 

in einem übergreifenden Konzept von „Weisheit“ zu vereinigen sucht.

Zur kreativen Aktualisierung der Intelligenzbegabungen sind spezifische Denk-

stile hilfreich. John P. Guilford hat die wichtige Unterscheidung von konvergentem 

und divergentem Denken eingeführt, die von aktuellen neurobiologischen Studien 

bekräftigt wird.22 Ersteres ist fokussiert, konzentriert und zielgerichtet, letzteres ist 

wenig fokussiert, assoziativ und ziellos. Wichtig ist für kreatives Denken, dass 

diese Intelligenzen in einem Prozess von „tightening“ und „loosening“ interagie-

ren.23 Es findet ein dynamischer Prozess statt, in dem verschiedene Alternativen 

und eine kritische Auswahl der erfolgversprechenden Möglichkeiten generiert wer-

den. Robert W. Weisberg vermutet, dass diese Denkprozesse bei alltäglich und 

außergewöhnlich kreativen Personen ähnlich verlaufen, doch ist dies aus den 

unten beschriebenen methodischen Gründen kaum nachweisbar. Zumindest ist 

bislang noch keine Differenzierung der kognitiven und emotionalen Prozesse zwi-

schen alltäglich und außergewöhnlich kreativen Personen gelungen.24

Resümierend kann man festhalten, dass Begabungen kreativ realisiert wer-

den, wenn sie in einem dynamischen Gleichgewicht von konvergentem und 

divergentem Denken, Konstruktion und Dekonstruktion von Wissensordnungen 

aktualisiert werden. Wie die zitierten neurobiologischen Studien legen auch psy-

chologische Untersuchungen eine beständige Dynamik zwischen Kohärenz und 

die während der Kindheit ausreift, spielt hierbei eine hervorragende Rolle. Sie 

ermöglicht neue und brauchbare Emotionen, Kognitionen und Aktionen zu 

schaffen. 

Grenzen neurobiologischer Erklärungen  

Das Gehirn ist ein Organ, das reziprok in Organismus und Umwelt eingebet-

tet ist und sich plastisch an Erfahrungen anpasst. Die dualistische Vorstellung 

eines autonom agierenden Steuerungsorgans, das getrennt von sozialen, psychi-

schen und somatischen Prozessen funktioniert, ist problematisch.17 Sie führt oft-

mals zu kausalen Interpretationen von Hirnaktivierungen, die aber nur Korrelate 

zu Erlebnissen sind. Kreative Prozesse sind abhängig von sozialen und kulturel-

len Faktoren, die nicht in neurobiologischen Termini beschrieben werden kön-

nen. Phänomenbeschreibungen wie Emotion, Kognition und Motivation und ihre 

Bedeutung für kreative Prozesse stammen aus der Psychologie und werden dort 

erfolgreich mit eigenen Methoden erforscht. Deswegen ist es notwendig, die 

neurobiologischen Erkenntnisse im Horizont der psychologischen Untersu-

chungsergebnisse und theoretischen Konzepte zu reflektieren. 

Psychologie des kreativen Prozesses

Grundbedingungen

Aus den neurobiologischen Beiträgen lässt sich eine einfache Definition des 

alltäglichen kreativen Prozesses ableiten: Er besteht in einer dynamischen „Neu-

formierung von Informationen“. Psychologisch hängt dieser Prozess von folgen-

den Grundbedingungen ab: Begabung, Wissen, Motivation, Persönlichkeit, 

Umgebung.18 Diese sollen kurz gesondert betrachtet werden. 

Eine Grundvoraussetzung der Kreativität ist die allgemeine Intelligenz, die 

man in kristalline und fluide Intelligenz unterscheiden kann.19 Allerdings sind 

Intelligenz und Kreativität nicht das Gleiche. Dies zeigte zum Beispiel die 

berühmte Terman-Studie.20 Psychologisch kann man sprachliche, logisch-

mathematische, musikalische, körperlich-kinästhetische, räumliche, interperso-

nale und intrapersonale Intelligenz unterscheiden.21 Hinzu kommen weitere 
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Bedeutung. Dies beginnt in der frühen Kindheit und setzt sich im gesamten 

Leben fort. Mit interessierter Strukturierung könnte man eine Funktion der 

Betreuungspersonen bezeichnen, die die Begabungen und Motivationen der 

Kinder emotional sensibel, aber auch intellektuell kompetent respektiert. So 

müssen zum Beispiel Belohnungen spezifisch auf das Geleistete und Erreichte 

zugeschnitten sein. Sie sollten emotional verstärkend, aber auch sachlich kom-

petent sein. 

Als weitere praktische Konsequenz ergibt sich aus der psychologischen Kre-

ativitätsforschung, dass Kinder – und Erwachsene – scheinbar paradoxerweise 

geordneter Strukturen bedürfen, um frei spielen zu können. Das heißt, dass sie 

Zeiten und Räume benötigen, in denen sie ihren Aufgaben ungestört nachgehen 

können, dabei aber auch kompetent begleitet werden. Der Impuls, vor dem kre-

ativen Spiel, das immer auch anstrengende Seiten hat, zu fliehen, zum Beispiel 

durch mediale Ablenkungen, bedarf grundsätzlich eines Rahmens, in dem die-

ser Impuls aufgefangen und in kreative Ausdauer umgeleitet werden kann. Aller-

dings sind auch Freiräume für chaotische Aktivitäten bedeutsam, damit die pri-

märe Kreativität des Menschen ihre ganz eigenen Repräsentationen der Wirk-

lichkeit entwickeln kann. Die spielerische Produktion kreativer Wirklichkeitsbil-

der kommt normalerweise spontan zustande, wenn man sie nicht durch externen 

Zwang unterdrückt. Die Entdeckung des Neuen ist jedoch immer mit einer Labi-

lisierung des Alten verbunden und geht häufig mit einer Angst vor dem Chaoti-

schen einher. In dieser Hinsicht sind geeignete Umgebungsbedingungen not-

wendig, die der autopoietischen Neugestaltung einen stabilen Rahmen geben. 

Phasen des kreativen Prozesses

Betrachtet man die verschiedenen Phasen des kreativen Prozesses - Vorbe-

reitung, Inkubation, Illumination, Realisierung und Verifikation – im Einzelnen, 

ergibt sich aus psychologischer Perspektive folgendes Bild: 

In der Vorbereitungsphase wird das Problem oder das Thema gesichtet und, 

es entwickelt sich eine – mitunter unbewusste – Zielsetzung. Vorausgegangen ist 

fast immer ein jahre- bis jahrzehntelanger Weg der Ausbildung. Besonders Wis-

senschaftler brauchen sehr lange, bis der Zeitpunkt gekommen ist, dass sie ein 

eigenes Thema bearbeiten und eine originelle Lösung finden können. Manchmal 

Inkohärenz beim problemlösenden und kreativen Denken nahe.25 Begabungen 

können sich nur entfalten, wenn sie auch über entsprechende Materialien 

verfügen. Das heißt für das problemlösende Denken, dass beispielsweise ein Wis-

senschaftler die Wissensbestände seines Fachs kennen muss, um sie neu kom-

binieren zu können. Auch neurobiologisch lässt sich zeigen, dass es keine Intui-

tion ohne verfügbares Wissen gibt. Der kreative Funke kann nur das Vorhandene 

entzünden. Auch Künstler können nur das neu kombinieren, was sie schon gese-

hen, gehört oder erlebt haben. Dazu müssen sie in der Lage sein, das Erlebte zu 

gestalten, das heißt, sie müssen über handwerkliches Können verfügen. 

Nach Sternberg wird Kreativität begünstigt von dem Wunsch, kreativ zu sein, 

und dem Willen, eine kreative Einstellung anzunehmen. Neurobiologisch lässt 

sich zeigen, dass eine diesbezügliche Entscheidung tatsächlich die neuronale 

Aktivierung erhöht.26 Die Entscheidung zur Kreativität ist allerdings mit motivati-

onalen Faktoren wie spielerischer Neugier, intrinsischem Interesse und Streben 

nach Anerkennung korreliert.

Teresa Amabile, Mihaly Csikszentmihalyi und Robert R. McCrae stellen den 

Begabungs- und Motivationsfaktoren verschiedene Persönlichkeitseigenschaften 

an die Seite: Offenheit für neue Erfahrungen, lebhafte Phantasietätigkeit, künstleri-

sche Sensibilität, Gefühlstiefe, Flexibilität, Nonkonformismus und Ambiguitätstole-

ranz. Wesentlich ist es auch hier in praktischer Hinsicht, den Wechsel zwischen 

Konzentration und Distraktion, Anspannung und Entspannung, Kohärenz und 

Inkohärenz, Struktur und Flexibilität zu ertragen und zu gestalten. Frustrationstole-

ranz und Resilienz sind wichtige Faktoren, damit kreative Impulse und Einfälle 

auch in die Realität umgesetzt werden. Allerdings sind die Unterschiede im 

Zusammenspiel der verschiedenen psychologischen und kulturellen Faktoren in 

verschiedenen Domänen27 und Kulturen28 beträchtlich. 

Praktische Konsequenzen

Neben der komplexen Verschränkung von Begabung, Wissen, Motivation 

und Persönlichkeitseigenschaften spielen die Umgebungsbedingungen im krea-

tiven Prozess eine wesentliche Rolle. Ähnlich wie aus neurobiologischer Sicht ist 

in diesem Bereich auch aus psychologischer Perspektive das Gleichgewicht von 

disziplinierenden Strukturen und freien Spielräumen von unmittelbar praktischer 
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für die kreative Illumination nicht nur die Entdeckung des Neuen erfordert, son-

dern auch eine Persönlichkeit, die genügend begabt, ausgebildet, motiviert, 

strukturiert und selbstsicher ist, um das neu Gesehene in einer Form 

festzuhalten. 

In der vierten Phase, der Realisierung, wird das Neue ausgearbeitet. Auch 

hier sind Motivation, Persönlichkeitseigenschaften und Umgebungsbedingun-

gen von Bedeutung, um die Illumination in ein Produkt umsetzen. Neben Lei-

denschaft, Neugier und Originalität ist jetzt die Widerstandsfähigkeit gefragt, um 

den meist langsamen Fortschritt der Arbeit und die Enttäuschung, dass mit der 

beglückenden Illumination noch gar nichts gewonnen ist, ertragen zu können. 

Kann Inkubationsphase eher durch ihre mitunter chaotische Strukturlosigkeit 

beunruhigen, so erfordern das Festhalten und die mühsame Darstellung der neu 

gesehenen Ordnung in der Realisierungsphase Geduld und Durchhaltefähigkeit, 

die zu einer starken Abneigung vor dem Durcharbeiten führen kann. Es ist von 

praktischer Relevanz, diese Gefährdungen des kreativen Prozesses zu erken-

nen, um ihnen wirksam begegnen zu können.

Die letzte Phase im kreativen Prozess kann man als Verifikation, also Überprü-

fung und Bestätigung bezeichnen. Hier entscheidet sich, ob das Ergebnis des kre-

ativen Prozesses im Sinne der alltäglichen Kreativität nur von individueller Bedeu-

tung ist oder von einer größeren Gemeinschaft akzeptiert wird.29 Auch die Eigen-

schaften des kreativen Produkts gewinnt jetzt eine besondere Bedeutung.30 

Psychologische Kategorien können jetzt nicht mehr erfassen, was das neue, 

angemessene und außergewöhnliche eines mathematischen Beweises, eines 

Gedichts oder einer Sonate ist. Von praktischer Bedeutung ist auch, dass Kreative 

ihr Produkt oft mit destruktiven Zweifeln betrachten und damit neue kreative Pro-

zesse behindern. 

Die Phasen des kreativen Prozesses folgen nicht linear aufeinander, sondern 

durchdringen sich gegenseitig in einem Rückkopplungskreis. So führt eine posi-

tive Bestätigung in der Verifikationsphase zu neuen Vorbereitungsarbeiten und 

unterstützt die produktive Realisierung. In der erneuten Vorbereitungs- und Rea-

lisierungsphase stellen sich neue Ideen ein, die wiederum zu originellen Ergeb-

nissen und Anerkennung in der Expertengemeinschaft führen. Dies verstärkt 

fällt es Lernenden schwer, Wissen und Können geduldig zu erwerben und in der 

Vorbereitungsphase auszuhalten, dass sie noch keine Gestalt für ihre kreative 

Unruhe gefunden haben. Der schwer zu ertragende Zustand des „Noch-nicht“ 

kann zu Lernblockaden und Arbeitsstörungen führen, die alte Ordnung lang-

weilt, eine neue ist noch nicht gefunden. 

Die zweite Phase des kreativen Prozesses, Inkubationsphase genannt, kann 

zu ähnlichen Schwierigkeiten führen. Sie leitet sich vom lateinischen Wort incu-

batio ab, das „auf etwas liegen“ und „brüten“ bedeutet. In der Biologie definiert 

man Inkubation als „entwicklungsfördernde Erwärmung“. In der Antike wird mit 

Inkubation der Schlaf an den Kultstätten bezeichnet, um ein Orakel, eine Hei-

lung von Krankheit oder eine höhere Einsicht zu erhalten. Dementsprechend 

zeichnet sich die Inkubationsphase dadurch aus, dass die Aufgabe beiseite 

gelegt und einer eigenständigen, unbewussten Bearbeitung überlassen wird. In 

der Inkubationsphase spielt das unbewusste „random episodic silent thinking“ 

eine besondere Rolle. Auch die Inkubationsphase ist durch psychische Span-

nungen kompliziert: Eine lange Ausbildung hat vielschichtige Spuren hinterlas-

sen, und die Schaffenden konfigurieren, oft unbewusst, das Gelernte in originel-

ler Weise. Sie müssen jetzt bereit und fähig sein, sich ihren Themen über län-

gere Zeit zu überlassen und ein gewisses Maß an Inkohärenz zu ertragen. Dies 

ist nicht immer einfach, und man zieht sich leicht in die gewohnten Ordnungen 

zurück, wenn der zündende Funke nicht schnell genug überspringt. Deswegen 

ist während der Inkubationsphase die Fähigkeit gefragt, auch ohne greifbares 

Ergebnis die Gedanken schweifen zu lassen und geduldig nach dem richtigen 

Gleichgewicht von zielgerichteter Aktivität und freiem Phantasieren, gewohnten 

Strukturen und deren Verflüssigung zu suchen. 

Die dritte Phase des kreativen Prozesses wird Illumination genannt. In die-

sem Begriff klingen Mythen und religiöse Vorstellungen an, in denen das Schöp-

ferische durch eine göttliche Erleuchtung ermöglicht wird. Die Illumination im 

kreativen Prozess tritt selten als plötzliche Eingebung auf, sondern ist meist eine 

komplexe Wahrnehmungsgestalt, die sich schrittweise entwickelt. Die kreative 

Idee bereitet sich meist langsam vor, tritt immer wieder schemenhaft bei der 

Arbeit auf und verschwindet wieder, um dann irgendwann als eine Gestalt greif-

bar zu werden. Um diese Neuordnung des Sehens, Erkennens, Wissens und 

Machens festzuhalten, sind Achtsamkeit und Disziplin vonnöten. Deswegen ist 
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Geistes- und Kulturwissenschaften 

Aus einer kulturwissenschaftlichen Perspektive hat Nelson Goodman den 

kreativen Prozess als dialektisches Wechselspiel zwischen Komposition und 

Dekomposition, Formation und Deformation, Ordnen und Entordnen beschrie-

ben. Diese Denkfiguren ähneln denjenigen der Psychologie und Neurobiologie. 

Der dialektische Prozess zwischen Konstruktion und Dekonstruktion erscheint 

als kulturelles Leitmotiv. Dies lässt sich kulturwissenschaftlich anhand von 

Mythen, Religionen, Kunstwerken und Traditionen für die individuellen kreativen 

Prozesse nachweisen. Die kulturwissenschaftlichen Methoden sind insbeson-

dere deswegen unverzichtbar, weil die Neurobiologie und Psychologie Begriffe 

und Metaphern benutzt, deren Bedeutung mit ihren eigenen wissenschaftlichen 

Paradigmen nicht expliziert werden können. Sie sind kulturell in einer langen 

Tradition entstanden und nehmen in verschiedenen Kulturen und Subkulturen 

neue Bedeutungen an. In dieser Hinsicht sind hermeneutische und kulturver-

gleichende Studien unverzichtbar.31 Die Beschreibungssprachen der verschie-

denen Geisteswissenschaften enthüllen Phänomene, die in psychologischen 

und neurobiologischen Studien nicht thematisch werden können. Dies ist unter 

anderem darin begründet, dass der größere Teil des kulturellen Gedächtnisses 

nicht neuronal gespeichert ist, sondern in Mythen, Religionen, Sitten, Gebräu-

chen und Ritualen, Landschaften, Architekturen, Kunstwerken, Sprachen, Tex-

ten und Institutionen. Diese kulturellen Figurationen unterliegen den Gesetzen 

ihrer jeweiligen Materialität. Sie haben eine komplexe Genese und Dynamik: Die 

jeweiligen Medien und Genres, in denen Inhalte des kulturellen Gedächtnisses 

tradiert werden, sind historisch sowie kulturell variabel. Kulturelle Figurationen, 

die man auch als Morphome bezeichnen könnte,32 und deren Inhalte werden in 

jeweils individuellen Akten der Aneignung aktiviert und transformiert. Aufgrund 

ihrer Vielfalt und Varietät ist es nicht möglich, sie mit einem einheitlichen Kate-

goriensystem zu erfassen, wie es von der Psychologie oder Neurobiologie bereit-

gestellt werden könnte. Außerdem werden kulturelle Figurationen durch Herr-

schaftsdiskurse geprägt und selektiert oder ausgegrenzt.33

Sprach- und literaturwissenschaftliche Methoden sind zum Beispiel deswegen 

angebracht, weil es sich bei Auskünften über menschliche Kreativität zumeist um 

erzählte Wirklichkeiten handelt. Erlebte Wirklichkeit gewinnt in ihrer narrativen 

Präsentation soziale Anerkennung und Bedeutung. Erzählungen verwandeln und 

Interesse, Selbstvertrauen und Mut, sich freier der nächsten Inkubations- und 

Illuminationsphase zu überlassen. Dieser Prozess wird meist von Enttäuschun-

gen und Kränkungen, berechtigter und unberechtigter Kritik begleitet. Wie Krea-

tive damit umgehen, ob sie die Urteile der Freunde, Mentoren und der Öffent-

lichkeit anspornen oder lähmen, ist weniger eine Frage ihres Talents als vielmehr 

ihrerPersönlichkeit und Lebenssituation. 

In jeder Phase des kreativen Prozesses treffen wir auf das Wechselspiel zwi-

schen Kohärenz und Inkohärenz, Stabilität und Labilität. In der Vorbereitungs-

phase dominiert der geduldige Erwerb von Wissen und Können. Dennoch ist das 

abschweifende und freie Phantasieren nicht bedeutungslos und sei es auch nur 

zur psycho-physischen Regeneration. Die Inkubationsphase ist eher durch 

unbestimmte und noch nicht ausgestaltete Schemen charakterisiert, während in 

der Illuminationsphase das Chaos plötzlich geordnet erscheint, um in der Durch-

führungsphase wieder durch abweichende Ideen bedroht zu werden. Auch die 

Verifikation ist ein Wechselbad von stabilisierender Anerkennung und labilisie-

render (Selbst-)Kritik, die beide Ansporn und Hindernis sein können, sich auf 

weitere kreative Prozesse einzulassen. 

Grenzen psychologischer Erklärungsmodelle

In Bezug auf komplexe Umgebungsbedingungen oder der Analyse von 

Eigenschaften des kreativen Produkts stößt die psychologische wie die neurobio-

logische Kreativitätsforschung an ihre Grenzen. Neurobiologisch und psycholo-

gisch ist es zwar unstrittig, dass Umgebungsbedingungen Informationsverarbei-

tung und Neukombination modulieren. Welche kulturellen Faktoren und sozia-

len Rahmenbedingungen – zum Beispiel adäquate Erziehungs- und Ausbil-

dungsstrukturen, finanziell gut ausgestatte und sozial anerkannte Forscher- 

gruppe, Verteilung von Ressourcen im Kulturbetrieb – relevant sind, kann 

psychologisch und neurobiologisch nicht geklärt werden. Dies liegt allein schon 

daran, dass die genannten Faktoren nicht neuronal gespeichert sind. Zwar kann 

die Entwicklungspsychologie soziale Faktoren erforschen, die kreativitätsför-

dernd sind. Doch stößt sie auch bei der Erforschung komplexer sozialer, ökono-

mischer und politischer Einflüsse auf Grenzen. Um komplexe Bedingungen der 

Kreativität zu erforschen, ist sie auf einen Brückenschlag zu den Sozial- und 

Kulturwissenschaften angewiesen. 
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sind. Ihre melancholischen Erregungen und Verstimmungen können außerge-

wöhnliche Inspirationen ermöglichen, aber auch zur Verzweiflung treiben.35 Bei 

William Shakespeare dient der kreative Prozess dazu, aus den dunklen Kräften 

der Inspiration und chaotischen Erlebnissen in Traum, Wahn und Ekstase eine 

strukturierte Form zu bilden: „Und wie die schwangre Phantasie Gebilde/ Von 

unbekannten Dingen ausgebiert,/ Gestaltet sie des Dichters Kiel, benennt/ Das 

luft“ge Nichts und gibt ihm festen Wohnsitz.“36 

Eine Blütezeit künstlerischer und philosophischer Kreativitätsvorstellungen 

stellt die Genieästhetik des 18. und frühen 19. Jahrhunderts dar. Die Vorstellun-

gen der Antike und Renaissance weiterentwickelnd entsteht eine Vorstellung, 

die in kreativen Aktivitäten die Bestimmung des Menschen sieht.37 In seiner kre-

ativen Selbstverwirklichung gipfelt seine Existenz. Friedrich Schiller resümiert in 

„Briefe über die ästhetische Erziehung des Menschen“ (1795), dass der Mensch 

nur da ganz Mensch ist, wo er spielt. Dieses Spiel steht aber nicht der Realität 

gegenüber, sondern dient dazu, ihre Potenzen zu realisieren. In dieser Hinsicht 

stehen sich Natur und Kultur nicht unversöhnlich gegenüber, sondern ergänzen 

sich: „Genie ist die angeborene Gemütslage (ingenium), durch welche die Natur 

der Kunst die Regel gibt.“38 Auch die alltägliche und praktische menschliche 

Entwicklung wird in der deutschen literarischen Klassik (Wolfgang Goethe, Fried-

rich Schiller) und im deutschen Idealismus (Immanuel Kant, Georg F. W. Hegel, 

Friedrich W. J. Schelling) als kreative Vergegenständlichung gedacht. Gelungene 

Vergegenständlichung bedeutet im Gegensatz zur Verdinglichung, dass der 

Mensch in seiner formgebenden Tätigkeit seine Potenzen realisiert. Dies ähnelt 

der modernen psychologischen Vorstellung von der Bedeutung der Selbstver-

wirklichung. Diese Vergegenständlichung oder Verwirklichung findet nach Maß-

gabe der zitierten Denker gleichermaßen in disziplinierenden Strukturen und im 

freien Spiel statt. Freiheit und Notwendigkeit werden als zwei Seiten des Lebens-

prozesses angesehen. Der Auffassung der heutigen Motivationsforschung ähn-

lich, entspringen bei den genannten Denkern kreative Prozesse einer inneren 

Notwendigkeit und intrinsischen Motivation. Sie werden, besonders bei Hegel, 

nicht durch den Kuss der Musen angeregt, sondern durch konflikthafte Ausein-

andersetzung mit widerstreitenden Tendenzen. In seiner „Phänomenologie des 

Geistes“ (1807) stellt er dar, wie sich Potenzen realisieren, wie „Substanz gleich-

zeitig Subjekt wird“. Die Realisierung von individuellen, kulturellen, sozialen und 

politischen Potenzialen geschieht im Konflikt von widerstreitenden Kräften und 

transzendieren neurobiologische und psychologische Prozesse; sie vergegenwärti-

gen individuelle Erfahrungen in oft kunstvoller und über sich selbst hinausweisen-

der Form. 

Als Beispiel sei die mythische Schöpfungslehre von Hesiod erwähnt. Seine 

implizite Beschreibung psychologischer und sozialer Zusammenhänge hatte 

einen starken Einfluss auf die vorsokratische Philosophie und wirkt bis heute, 

besonders im Westen, nach. Hier findet sich die Denkfigur eines Konfliktes zwi-

schen Ordnung und Chaos, Stabilität und Labilität, der zu kreativen Neugestal-

tungen führt. Diese dialektische Kreativitätsvorstellung findet sich am prägnan-

testen bei Heraklit ausformuliert, der in Natur und Kultur die Notwendigkeit zu 

kontinuierlicher Kreativität sieht, die sich gegen destruktive und chaotische 

Kräfte behaupten muss. Das Weltgeschehen werde durch Gegensätze in Gang 

gehalten, die immer wieder zu einer spannungsgeladenen Einheit zusammen-

fließen, um sich erneut in einem ewigen Fließen zu entzweien. Platon beschreibt 

besonders in der „Politeia“, seinem umfangreichsten Werk, dass alle Pädagogik 

und Bildung dem Ziel dienen soll, dem Chaos des Denkens und der Affekte Ord-

nung zu verleihen. Auch das Gemeinwesen sei von chaotischen Zerfallsprozes-

sen bedroht und bedarf der beständigen schöpferischen Ordnung. Der philoso-

phische Weg zur Wahrheit korrespondiert mit einer praktischen und politischen 

Lebensführung, die sich dunklen und destruktiven Kräften der Existenz entge-

genstellt. Auch bei Aristoteles findet sich ein Kampf zwischen konstruktiv-ord-

nenden und destruktiv-entordnenden Kräften und ein dialektischer Entwick-

lungsgedanke, in dem sich der ungeordnete Stoff in der geordneten Form ver-

wirklicht. Erkenntnis diene dazu, das Dunkle und Unklare zu erhellen und damit 

zu ordnen (Fragmentum 10). Dabei ist nicht die Entdeckung des ganz Neuen 

eine Leitidee, sondern die dynamische Entwicklung der Potenzen. 

In der Renaissance wird der Künstler als Inkarnation des Schöpferischen 

angesehen.34 Aber auch Wissenschaftler werden als besonders inspiriert 

betrachtet, weil sie dem ungeordneten Chaos eine geordnete Struktur verleihen. 

Das Schöpferische ereignet sich häufig im Kampf mit zerstörerischen Mächten, 

die auch im Inneren des kreativen Individuums wirksam werden. Kreativität 

beschert außergewöhnliche Leistungen, führt aber auch zu Melancholie und 

Verzweiflung. Marsilio Ficino widmet sein umfangreiches Werk Künstlern und 

Wissenschaftlern, die dunklen und chaotischen psychischen Kräften ausgesetzt 
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lichen Seiten der Faszination von kurzlebigen Innovationen, zum Beispiel auf 

den Finanzmärkten, deutlich machte. Auch in der naturwissenschaftlichen Ent-

wicklung des 20. Jahrhunderts sehen wir, dass eine der größten Entdeckungen 

der modernen Physik, die Möglichkeit der Kernspaltung, zu der mächtigen Inno-

vation der Atombombe führte, die ein ungeahntes Zerstörungspotenzial entfal-

tete. Die ökologische Entwicklung des beginnenden 21. Jahrhunderts ist ein wei-

teres Beispiel für das Doppelgesicht menschlicher Kreativität. Des Weiteren 

bescheren uns die medialen Innovationen des Internets in den letzten Jahren 

einen freien Zugang zum internationalen Wissen, aber auch eine Vielfalt „kreati-

ver“ Inszenierungen, die erheblich zu Gewalt und Selbstzerstörung beitragen. 

An dieser Stelle kommen ethische und normative Aspekte ins Spiel. Die Einzel-

wissenschaften können die vernünftige Anwendung der aus ihnen entstehenden 

Innovationen nicht aus sich heraus begründen.40 

Zusammenfassung und praktische Konsequenzen

Aus den neurobiologischen Ergebnissen zum kreativen Prozess kann man fol-

gende Konsequenzen ziehen: Die autopoietische Aktivität des Gehirns, die auch 

im Schlaf vonstatten geht, bedarf genügender Freiräume, um sich entfalten zu 

können. Der „default mode“ und das „random episodic silent thinking“ funktionie-

ren am besten, wenn sie keinen äußeren Störungen ausgesetzt sind. Insofern ist 

es notwendig, während eines Arbeitstages auch immer wieder Zeiten einzurichten, 

in denen man – wenn auch nur für Sekunden und Minuten – ungestört nachden-

ken und phantasieren und sich der ungerichteten Ruheaktivität des Gehirns über-

lassen kann. 

Interessen. Im Kampf um Anerkennung führt diese Auseinandersetzung zur 

Höherentwicklung und zu neuen kohärenten Figurationen im Denken, Fühlen und 

Handeln. Diese an Heraklit, Parmenides und Platon anknüpfende und in griechi-

schen Schöpfungsmythen vorausgeahnte Vorstellung ist bis heute wirkmächtig. 

Eine besondere Synthese kultureller, psychologischer und biologischer Kreativi-

tätsauffassungen findet sich bei Goethe, der auch die enge Verflechtung von emo-

tionaler Labilisierung und Verstimmung autobiographisch wie kein anderer 

beschrieben hat.39 Seine kultur- und naturwissenschaftlichen sowie psychologi-

schen (Selbst-)Reflexionen münden in die komplexe Vorstellung eines beständi-

gen „Stirb und Werde“ im kreativen Prozess und der alltäglichen Lebensgestal-

tung. Goethe betont, dass sich das Schöpferische einerseits aus chaotischen 

Impulsen und Ideen speist und andererseits aus deren konstruktiver Überwin-

dung. Ähnliche Vorstellungen finden sich auch im 20. Jahrhundert, zum Beispiel 

bei John Dewey, der die Bedeutung kreativer Alltagsgestaltung hervorhebt, um 

sich destruktiven individuellen und gesellschaftlichen Kräften entgegenstellen zu 

können. Die Dialektik des kreativen Prozesses scheint eine kulturelle Leitidee zu 

sein, die sich in neurobiologischen Vorstellungen einer Dynamik von Kohärenz 

und Inkohärenz, psychologischen Ideen der Dynamik von konvergentem und 

divergentem sowie von bewussten und unbewussten Prozessen wiederfindet. Kul-

turwissenschaftlich wird diese Dynamik derzeit mit Begriffen wie Konstruktion – 

Dekonstruktion, Verstetigung – Verflüssigung etc. beschrieben.

Begrenzungen Geistes- und kulturwissenschaftlicher Perspektiven

Die Geistes- und kulturwissenschaftlichen Beiträge zum kreativen Prozess, 

aus denen wir exemplarisch das Streben nach Vergegenständlichung und den 

Kampf um Anerkennung herausgegriffen haben, finden ihre Grenzen, wenn es 

sich um die konkreten sozialen und politischen Rahmenbedingungen des kreati-

ven Prozesses handelt. 1942 hatte der österreichisch-amerikanische National-

ökonom Joseph Schumpeter den Begriff der „schöpferischen Zerstörung“ einge-

führt, der sich für eine Apologie „entfesselter Märkte“ gut eignete. Zum Ende 

des 20. Jahrhunderts wurde Kreativität zu einer Art Wundermittel, das in Politik, 

Ökonomie und Bildung immer wieder beschworen wird. Richard Florida spricht 

von der „Kreativen Klasse“, die unsere Politik, Wirtschaft und Kultur leiten 

werde. Diese Auffassung erfuhr eine große Popularität, bis 2007 wieder einmal 

eine Finanzkrise eintrat, die den Kreativitätsoptimismus dämpfte und die gefähr-
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Andererseits sind Wissen und Können sowie Konzentration auf die gestellte 

Aufgabe notwendig. Informationen müssen gespeichert sein, um sie im auto

poietischen Prozess ungestört neu kombinieren zu können. Insofern ist auch 

das explizite und implizite Training des Gedächtnisses von Bedeutung. 

Die kreative Suchbewegung korreliert neurobiologisch mit Unlustgefühlen, 

weswegen Resilienz und Frustrationstoleranz, die von psychologischen Kreativi-

tätstheoretikern immer wieder beschrieben werden, auch aus neurobiologischer 

Sicht unterstützt werden sollten. Kreative Prozesse gehen neurobiologisch mit 

der Labilisierung der Kohärenz neuronaler Netzwerke einher und sind erst dann 

mit Lustgefühlen oder „Flow-Erlebnissen“ verbunden, wenn es zu neuer Kohä-

renz kommt. Dies ist ein dynamischer Prozess, in dem emotionale und kognitive 

Konnektivität stablisiert und immer wieder auch labilisiert wird. Das Wissen um 

diese Zusammenhänge könnte die Toleranz für emotionale und kognitive Span-

nungen, besonders in der Inkubationsphase und Realisierungsphase des kreati-

ven Prozesses erhöhen. 

Wie man Begabungen differenziert erkennt und ihre Ausgestaltung durch 

spezifische Verhaltensweisen motivieren kann, ist nun eine psychologische Auf-

gabe. Über das Erkennen und die motivierende Förderung von Begabungen hin-

ausgehend, findet sich auch in der Psychologie des kreativen Prozesses ein 

Wechselspiel von Konzentration und Distraktion, das zum Beispiel als Dynamik 

von konvergentem und divergentem Denken, positiven und negativen Emotio-

nen in Erscheinung tritt. Dies unterstreicht die schon neurobiologisch sichtbare 

Notwendigkeit, genügend Freiräume und Toleranz für dieses Wechselspiel zu 

erlauben. Schon der Blick aus dem Fenster und das kurzzeitige Verloren-Sein in 

eine Erinnerung oder Phantasie kann die Konzentration und die Konvergenz 

begünstigen. Dabei sind intrinsisches Interesse, Resilienz und Frustrationstole-

ranz von Bedeutung. Diese Bedingungen des kreativen Prozesses können gezielt 

unterstützt werden. Auch ist es von praktischer Relevanz, psychologische Stö-

rungen des kreativen Prozesses, die je nach Phase des Prozesses unterschied-

lich relevant sind, zu erkennen und ihnen wirksam zu begegnen.

Wenn die psychologische Forschung im Streben nach Selbstverwirklichung 

und Anerkennung wesentliche Motivationsfaktoren des kreativen Prozesses fin-

det, so betritt sie damit auch das Feld der Sozial- und Kulturwissenschaften. Die 

Einbettung individueller Kreativität in ein soziales System kann neurobiologisch 

und psychologisch nicht ausreichend differenziert beschrieben werden. Die 

Sozial- und Kulturwissenschaften können geeignete Umgebungsbedingungen 

beschreiben, um die Dynamik des kreativen Prozesses zu unterstützen. Aus die-

sen Wissenschaften resultieren Beiträge, die die Bedeutung der gezielten Förde-

rung der Dialektik von stabilen Wissensordnungen und deren Labilisierung 

unterstreichen. Die Sozial- und Kulturwissenschaften greifen bei ihren Analysen 

auf philosophische Denkbilder zurück, die auch implizit in neurobiologischen 

und psychologischen Konzepten enthalten sind oder ihnen zumindest korres-

pondieren. Als Beispiel haben wir wegen seiner praktischen Bedeutung des 

Menschen Drang und Bestimmung nach Selbstverwirklichung, Vergegenständli-

chung und den Kampf um Anerkennung betont. Die Dialektik der individuellen 

und sozialen menschlichen Entwicklung ist für klassische Philosophen im 

Wesentlichen geprägt von diesem – oft unbewussten – Streben, durch die der 

Mensch seine Potenzen realisiert und zu sich selbst findet. Diese Konzeption ist 

nicht nur modernen psychologischen Konzepten zur Selbstverwirklichung und 

Selbstwirksamkeit verwandt, sondern kann auch das neurobiologische Modell 

der Dynamik von Kohärenz und Inkohärenz mit philosophischen und kulturellen 

Aspekten verbinden. Richard Rorty fasst aus erkenntnistheoretischer Perspek-

tive zusammen, dass das menschliche Gehirn wie seine Psyche und sein Geist 

Inkohärenz nur über mehr oder weniger lange Zeit ertragen kann und sowohl 

aus biologischer als auch psychologischer und philosophischer Sicht nach 

Kohärenz streben muss. Diese Denkfigur ähnelt sehr der dialektischen Philoso-

phie, die in ihrer höchsten Ausgestaltung bei Hegel die Notwendigkeit beleuch-

tet, dass sich Menschen in ihrem Fühlen, Denken und Handeln immer wieder 

kohärent vergegenständlichen müssen, um sich weiterentwickeln zu können. 

Diese alltäglich kreative Aufgabe findet in individuellen und sozialen Widersprü-

chen statt, deren Beachtung von praktischer Bedeutung ist. Es geht um die 

Akzeptanz, dass die – kreative – Entwicklung im Konflikt und Kampf um Aner-

kennung  stattfindet. Diese Vorstellung verweist auf mythische Auffassungen des 

Schöpferischen, das in allen bekannten Mythen und Religionen im Kampf anta-

gonistischer Mächte zwischen Ordnung und Chaos inszeniert wird. 

Die mythologischen und philosophischen Betrachtungen stoßen wie die psy-

chologischen und neurobiologischen Forschungen an ihre Grenzen, wenn es um 

die Formanalyse und Bewertung des kreativen Produkts geht. Die Form, Genese 
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und Dynamik kreativer Figurationen ist nur durch die jeweiligen Einzelwissen-

schaften zu erhellen. Dabei unterliegen kreative Produkte, sei es im Alltag oder in 

Wissenschaft, Kunst und Gemeinwesen sehr unterschiedlichen Bewertungskrite-

rien, die von vielfältigen sozialen und politischen Bedingungen beeinflusst werden.

Als „Orientierungswissenschaften“ könnten die Geisteswissenschaften dazu 

beitragen, einzelwissenschaftliche Verengungen zu reflektieren und den Totalitäts-

horizont anzusprechen, in dem jede Erkenntnis und Tätigkeit stattfindet. Dies 

beginnt mit der Analyse von Beschreibungssprachen und endet bei der Sensibili-

sierung für die Erkenntnisfunktion der ästhetischen Erfahrung.41 Letztlich findet 

jeder kreative Prozess in einer lebensweltlich konkreten Situation statt. Diese indi-

viduelle lebensweltliche Konkretisierung ist auch für die Kreativitätsförderung von 

großer Bedeutung. Es ist eine kreative Aufgabe die allgemeinen Erkenntnisse der 

Wissenschaft individuell und lebensweltlich zu applizieren. Dabei sind auch ethi-

sche und normative Aspekte von praktischer Bedeutung, weil die Einzelwissen-

schaften nicht die Regeln zur Anwendung ihrer kreativen Produkte entwickeln 

können. Diese müssen im gesellschaftlichen Diskurs ausgehandelt werden.42 

Dazu sollte interdisziplinäre Forschung, die ihren Namen verdient, beitragen.
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